Spaß an der Freude

Wollten wir kurz auf den Begriff bringen, was in unserer Lebensform wirklich wichtig ist, so müssten wir sagen: Wir haben Freude am Spaß. Nicht umsonst heißt es, dass wir in einer Spaßgesellschaft leben, in der wir durch eine Fülle von Shows, Clubbings und anderen Events ebenso bei Laune gehalten werden wie durch Computer, Spiele und andere Medien. Und wir haben die Werbung, die uns all das als Glück verheißt. Fun ist in, die Steigerung individueller Lust steht ganz oben auf der Werteskala, und auch zwischenmenschliche Dinge des Lebens werden am Joy-Faktor gemessen. Ist unser Leben demnach von Freude erfüllt? Durchaus – sofern wir darunter eben nichts anderes verstehen als Lust, Spaß und andere Ablenkungen von den Mühen des Daseins. Warum aber müssen wir diese verdrängen und den Spaß zwanghaft vermehren? Und warum wirken nicht mehr Menschen glücklich?

In dem von künstlerischen und privaten Krisen erfüllten Jahr 1949 drehte Ingmar Bergman den Film An die Freude, der ihm selbst später als “unmögliches Melodram” erschien. Er lässt darin als Alter Ego, den Geiger Stig, in blindem Ehrgeiz durch menschliche und künstlerische Unzulänglichkeiten gehen, ehe sich sein Leben zum Glücklichen wendet. Als während der Proben zu Beethovens Neunter seine Frau tödlich verunglückt, will er alles aufgeben, doch der Dirigent Sönderby macht ihm begreiflich, dass es eine Freude gibt, die durch alle mensch​liche Erfahrung hindurch gegangen und in der diese aufgehoben ist. In solchem Sinn spreche Freude aus Beethovens Musik, die deshalb (und nicht wegen der angeblich verzweifelten Be​schwörung von “Freude”) all jenen so fremd sei, die sie mit Lustigsein verwechseln.

Etwas von einer solchen Freude liegt in den Pleasure Files von Dieter Huber, wenn auch nicht auf gleiche Weise, sondern in einer Balance von Sinnlichkeit und hintergründigem Hu​mor: Das Auge erfreut sich an schönen Körpern und Landschaften, jugendlichem Sport und Outfit, kunstvollen Skulpturen und Arrangements, Symbolen grenzenloser Freiheit oder spie​lerischen Glücks und dergleichen mehr. Wenn wir nur einen Blick darauf werfen, bleibt es vielleicht auch bei dieser sinnlichen Lust, bei genauerem Betrachten zeigt sich jedoch, dass etwas nicht stimmt, dass die Situation keineswegs harmlos ist. Unter der Oberfläche lauert das Unheimliche und aus dem Dunkel leuchtet der Tod. Sollen wir uns davon den Spaß verder​ben lassen? Wieso denn verderben? Es gibt nichts außer dem Ganzen, wie bereits Nietzsche bemerkte, also trägt alles zur Freude bei. Diese kann letztlich nur daraus erwachsen. Das Le​ben ist eben als Ganzes ein “Hit”. Warum sollten wir dann nicht Spaß an der Freude haben?
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